Gemeinde pflanzen: Modell für eine Gemeinschaftsbewegung von morgen
Kann man das so sagen, angesichts der vielen Modelle am Markt, die Aufwind für Kirche und Gemeinschaftsbewegung versprechen?

Die Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienste (AMD – www.a-m-d.de) hat im September 2006 in Leipzig unter der Überschrift „Denn Dein ist die Kraft – für eine wachsende Kirche“ einen Theologenkongress durchgeführt. In der Einladung zu diesem Kongress steht der Satz: „Wir bitten Gott um Mut, Neues zu wagen und Großes für seine Kirche zu erwarten, weil er ein großer Gott ist.“

Genau darum geht es beim Thema „Gemeinde pflanzen“: Neues zu wagen, die gestalterische Monokultur in Kirche und Gemeinschaftsbewegung zu überwinden, nicht allein Bewährtes zu bewahren, sondern flexibel und geistesgegenwärtig auf die Herausforderungen und Chancen einer sich verändernden Kirche und Gesellschaft zu reagieren.

I. Gemeinde pflanzen – was es ist: Versuche, das Unbeschreibliche zu beschreiben 

Sache und Begriff church planting stammen aus der anglikanischen Kirche. 

Die Gemeindepflanzungsbewegung versucht, das Handlungswissen der anglikanischen Kirche im Blick auf church planting für unsere deutsche Situation fruchtbar zu machen. 

Die anglikanische Kirche hat auf die klassischen Existenzkrisen der abendländischen Kirchen (Säkularisation, Traditionsabriss, Finanzprobleme, Konfessionslosigkeit, Mitgliederschwund, multiethnische- und religiöse Situation) unter anderem mit dem Pflanzen neuer Gemeinden reagiert, traditionelle kirchliche Arbeit ist also nicht einfach fortgeschrieben worden. 

Konkret geht es darum, jetzt für deutsche Verhältnisse formuliert, dass eine Landeskirchliche Gemeinschaft (LKG), ein Landesverband, ein Jugendverband oder ein anderer Träger „zu neuen Ufern“ aufbricht und in einem gemeindlich wenig erreichten Gebiet oder für einen der Kirche entfremdeten Personenkreis eine neue Gemeinde „pflanzt“ oder in der bestehenden Gemeinde für bestimmte Menschen einen Biotop, einen „Ort zum Leben“ für diese Menschen, einrichtet. 

Gemeinde Jesu ist von ihrem Wesen her Mission. „Es ist nicht die Kirche Gottes, die einen missionarischen Auftrag in der Welt hat, vielmehr hat ein missionarischer Gott eine Kirche in der Welt.“
 Mission bringt Gemeinde in Form!

Wer Gemeinden pflanzt, versucht mit Gottes Interesse an seinen Menschen Schritt zu halten,  Gottes Lust am Menschen (Psalm 18,20) zu teilen! Der gibt sich nicht länger zufrieden mit dem bisher Erreichten und den bisher Erreichten.

Wir alle, die wir in der Kirche oder im Bereich LKG arbeiten, kennen die Chancen, die unsere bisherigen missionarischen Bemühungen haben und kennen nur zu gut die Grenzen. Wir wissen, dass unsere Angebote, z.B. unsere Gottesdienste, manche erreichen und viele nicht, wir uns also in Gottes Namen etwas Neues einfallen lassen müssen! Die in der anglikanischen Kirche durchgeführten sorgfältigen Analysen, warum die eine Gemeinde wächst und eine andere stagniert und wie es mit der Qualität hauptamtlicher Arbeit aussieht, könnten auch in der deutschen Situation zu einem ehrlichen Realismus helfen und Motivation sein, zu neuen Ufern aufzubrechen.

Dabei lernen wir von der anglikanischen Kirche!

Wer etwa in London Pflanzgemeinden besucht, ist fasziniert davon, wie sie, oft getragen vom Engagement Ehrenamtlicher, Zielgruppen mit dem Evangelium erreichen, die weder in Deutschland noch in England zur kirchlichen Klientel gehören.

Die schönste Definition von „Gemeinde pflanzen“ ist auch die kürzeste: 

„Church planting is a love affair between church and mission." 

Die folgende Definition von Gemeindepflanzen versucht, möglichst viele Aspekte zu berücksichtigen:

In einem  kirchlich wenig erreichten Gebiet (geografischer Ansatz) oder für eine der Kirche entfremdete Gruppe von Menschen (sozialer Ansatz) entsteht als Pflanzung einer Muttergemeinde, im Wesentlichen getragen und verantwortet von Ehrenamtlichen, eine neue Gemeinde, die in der Gestaltung des Gemeindealltags der Zielgruppe entspricht und dabei am Missionsauftrag (Wort und Tat) orientiert ist.

Bisher haben wir gesagt: Kommt zu uns in die Gemeinde. Werdet wie wir!

Gemeindepflanzen heißt: Sich dorthin aufzumachen, wo die Menschen zu Hause sind und sich auf ihren Lebensstil und ihre Lebensgewohnheiten einzulassen.

Gemeinde pflanzen heißt, dass eine vitale Gemeinde beschließt, für einen bisher nicht erreichten Bezirk ihres Einzugsbereiches ein eigenes Gemeindeprogramm aufzulegen, vielleicht in einer Neubausiedlung, einer Plattenbausiedlung oder in einem umgewidmeten ehemaligen Kasernengelände. 

Gemeinde pflanzen kann aber auch bedeuten, für eine bestimmte Zielgruppe ein eigenes Gemeindesegment auszubilden, z.B. für Schüler an einer Schule, für Arbeitslose, Hartz IV- Empfänger, die jungen Alten (55 +) oder für Singles. 

Für eine solche Initiative in einer Plattenbausiedlung oder für die Zielgruppe 55+ sendet eine Gemeinde, oder senden mehrere Gemeinden, ein Team von meist ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern aus, die zuerst erforschen, was die Menschen brauchen.

Vielleicht entstehen so zu Anfang diakonische Initiativen: Neben der Mitarbeit bei der örtlichen Tafel wird eine Schuldnerberatung realisiert, weil es dazu im Team Kompetenzen gibt. Später kommt vielleicht ein Glaubenskurs dazu, Kleingruppen oder Hauskreise, ein Angebot für Arbeitslose oder ein neuer Gottesdienst, oft auch in säkularen Räumen. Dabei bleibt das entsandte Team mehr oder weniger eng mit der entsendenden Gemeinde verbunden. Eine rechtlich selbständige Gemeinde muss dabei noch lange nicht entstehen.

Mit „Gemeinde pflanzen“ stellen wir uns der veränderten Lebenssituation der Menschen heute:

In der Studie „Mission bringt Gemeinde in Form“ der anglikanischen Kirche von 2004 werden die Prozesse der Individualisierung und Pluralisierung an drei Phänomenen deutlich gemacht:

· Die Menschen leben in der Regel nicht mehr nach den alten lokalen Mustern

Die Mobilität der meisten führt dazu, dass sie nicht da arbeiten, wo sie wohnen und sie ihre Freizeit wiederum woanders verbringen, ja dass ihre wesentlichen Kontakte nicht mehr nachbarschaftlicher Art sind. 

Wer an einem Ort lebt, lebt darum noch lange nicht zusammen. Menschen heute existieren in deutlich anderen Netzwerken, die deshalb immer wichtiger werden.

· Zugleich sind alle zeitlichen Lebensmuster weitgehend pluralisiert.

Menschen arbeiten zu unterschiedlichen Zeiten. Sie haben zu unterschiedlichen Zeiten frei. Der freie Sonntag ist nicht mehr das, was er einmal war, dh. er steht aus unterschiedlichen Gründen häufig nicht mehr als freier Tag zur Verfügung. 

· Dazu kommt, dass alles zum Gegenstand der Wahl wird.

Wir leben in einer Multi-Options-Gesellschaft. Das ist schön, aber auch ganz schön anstrengend. Und wenn jemand Interesse an Religion hat, wird er dorthin gehen, wo ihm das angeboten wird, was er sucht und zu ihm passt.  

Gemeinde pflanzen bedeutet, auf solche Herausforderungen kreativ zu reagieren!

Die missionarische Situation einer hoch individualisierten und pluralisierten Gesellschaft fordert also eine Vielfalt der Angebote!

Wir brauchen, wie es die anglikanischen Studie „mission-shaped church“ im Untertitel formuliert „fresh expressions of church“, frische Gestaltungsformen von Kirche, insbesondere eine Vielfalt  integrierter missionarischer Zugänge. Eine Mischwirtschaft (a mixed economy) von Parochialgemeinden, Netzwerkgemeinden und anderen Formen geistlichen Lebens.

Dahinter steht auch die Erfahrung, dass das Modell einer "flächendeckenden" parochialen Versorgung, bei allen Verdiensten und Chancen, zunehmend an seine Grenzen gerät.  

Prof. Michael Herbst, Greifswald, formuliert: „Die Parochie wird auch in Zukunft eine wesentliche Gestalt von Kirche in unserer Gesellschaft sein, aber sie muss durch andere Formen der Gemeindebildung und Gemeindeentwicklung ergänzt werden. Das anglikanische Modell des Church Planting bietet sich dazu in besonderer Weise an.“

Wir brauchen einen gestalterischen Pluralismus, um das Angebot des Evangeliums den unterschiedlichen Menschen heute schmackhaft zu machen:

· Jugendkirchen und Initiativen in Schulen

· Neues Leben in alten Dorfkirchen. z.B. durch Prädikanten und Lektoren

· Café Kirchen. 
In einem Café, betrieben von allen Kirchen und Freikirchen am Ort, ist Gastfreundschaft der Schlüssel zu den Menschen. Neben hochwertiger Bewirtung gibt es die Möglichkeit zu Gespräch und Seelsorge. Punktuelle Themenabende, Ausstellungen, Musikveranstaltungen setzen Akzente. Gespräche über den Glauben und das Leben werden bei einem Glaubenskurs fortgesetzt. Nach langem Anlauf wird einmal im Monat ein Gottesdienst gefeiert. 

· Alternative Gottesdienste für junge Familien

· Ein eigenes Gemeindeprogramm für Singles, Alleinerziehende oder Geschiedene 

· Ein Gemeindesegment für Arbeitslose oder für fitte Endfünfziger.

· Sozialprogramme in sozialen Brennpunkten 

· Eine Internet-Kirche
Aus einem Jugendkreis verabschiedet sich eine ganze Truppe zum Studium in unterschiedlichsten Orten. Wenige finden dort eine neue geistliche Heimat. Per E-Mail entsteht ein Netzwerk. Kurze Gedanken zur Bibellese werden ausgetauscht, Freud und Leid, und so auch Gebetsanliegen, werden geteilt. Und sporadische Treffen unter dem Dach der bisherigen Gemeinde verabredet.

II. Das „Betriebssystem“ von Gemeinde pflanzen 

Die, die versuchen, von der anglikanischen Bewegung für die Evangelische Kirche in Deutschland zu lernen, sind davon überzeugt, dass deren Standards und Werte, deren  „Betriebssystem“ für eine Neuausrichtung unserer kirchlichen Arbeit Impulse geben kann.

Das Bild vom Betriebssystem ist uns aus der Computerwelt vertraut. Es arbeitet im Hintergrund und ist doch entscheidend für alle Funktionen. In gewisser Weise, ist es die „geheime Denke“ der Maschine.
 

Wir brauchen in der Kirche solch ein neues Betriebssystem!

 Wir arbeiten vielfach noch mit DOS 3.11, aber die kirchlichen und gesellschaftlichen Herausforderungen unserer Zeit verlangen mindestens nach dem Nachfolger von Windows Vista.

Die Gemeindepflanzungsbewegung in England realisiert elementare geistliche Grundprinzipien des Gemeindeaufbaus. Das macht ihre Vollmacht, ihre geistliche Dynamik und Ausstrahlungskraft aus. Dieses Betriebssystem ist richtungsweisend für das Pflanzen von Gemeinde, aber auch für alle anderen Prozesse einer missionarischen Gemeindeentwicklung.

Missionarisches Leitbild

Worin liegt das Geheimnis des missionarischen Aufbruchs in der anglikanischen Traditionskirche?
Nicht zuletzt in einer neuen Leidenschaft, den Menschen das Evangelium von Jesus Christus bringen zu wollen! Dass Gemeinde Jesu missionarisch ist, steht nicht nur auf dem Papier, ist eine von allen bejahte Theorie oder die Erkenntnis einiger weniger, sondern gehört zu den klaren Leitlinien der gesamten Gemeindearbeit. Besuche in Pflanzgemeinden in England bringen ein Phänomen zu Tage, das  kennzeichnend ist auch für lebendige Gemeinden in Deutschland: 

Sie besitzen missionarische Leidenschaft und in aller Regel ein geklärtes und kommuniziertes Leitbild!
Die Leidenschaft Gottes für seine Menschen motiviert sie nach denen zu fragen, die das Evangelium bisher nicht erreicht. So nehmen sie den Missionsauftrag Jesu ernst und versuchen, mit der Reichweite der Liebe Gottes Schritt zu halten. 

Charakteristisch für Pflanzgemeinden ist, dass dieses missionarische Leitbild Gemeingut der ganzen Gemeinde (also ihr „mission statement“) ist.

Kirche (und LKG) sind dem Wesen nach Mission. Sie sind Teil der Sendung Gottes (missio dei). 

Dementsprechend gilt als Goldene Regel der Gemeindeentwicklung:

„Wer Kirche als Ausgangspunkt nimmt und mit ihr startet, dem wird wahrscheinlich die Mission verloren gehen. Wer mit der Mission startet, wird vermutlich die Kirche finden.“

Die Nicht – Erreichten als Kriterium der Gemeindearbeit

Das Pflanzgemeinden kennzeichnende „neue Programm“ beinhaltet auch die entschiedene Zuwendung zu den Nichterreichten. Dabei gilt es, Maß zu nehmen an Jesus! Sein Kommen in die Welt als Mensch ist Ausdruck der Bewegung Gottes hin zu den Menschen, seines Interesses am Einzelnen.

Die Definition von Gemeinde pflanzen (s.o.) macht deutlich, dass es in der Gemeindepflanzungsbewegung um kirchlich wenig erreichte Gebiete bzw. um der Kirche entfremdete Personengruppen und Menschen geht.

Solche missionarische Leidenschaft, solches Ringen um die Nicht – Erreichten
, deren Anteil in unserer Gesellschaft immer größer wird, ist Kriterium der Gemeindearbeit.


Seit vielen Jahren wird die Parole ausgegeben: „Die Komm – Struktur unserer kirchlichen Arbeit ist durch die Geh – Struktur zu ersetzen“. Aber nach wie vor ist der gemeindliche Alltag von jener Denkrichtung bestimmt, bei der gemeindliche Angebote gemacht werden, zu denen die Menschen „kommen“ sollen. 

Unterschwellig ist damit auch der Gedanke verbunden: wir werden ja dem Missionsauftrag gerecht, weil wir Menschen einladen in den Raum der Gemeinde. Vielfach wird dabei bewusst (und noch häufiger unbewusst, also unreflektiert) unterschieden zwischen denen, die dazugehören und denen, die nicht dazugehören, und zwar mit dem Tenor: „Die anderen, die Distanzierten, wenn sie nur wollten, könnten sie ja kommen.“

Bereits 1974 heißt es in der 6.These der Lausanner Verpflichtung:
„Wir bekräftigen, daß Jesus Christus seine erlöste Gemeinde in die Welt sendet, wie der Vater ihn gesandt hat. Das erfordert, daß wir ebenso tief und aufopfernd die Welt durchdringen. Wir müssen aus unseren kirchlichen Ghettos ausbrechen und in eine nichtchristliche Gesellschaft eindringen.“

Der Tenor von Lausanne und Manila, daß die unvollendete Aufgabe der Evangelisation die entscheidende Herausforderung des ausgehenden 20.Jahrhunderts sei, ist auch im beginnenden dritten Jahrtausend die missionarische Herausforderung für die Kirche heute und morgen!


80% ihrer Ressourcen braucht eine durchschnittliche Kirchengemeinde für die Befriedigung der Kerngemeinde. Das muss in der Zukunft anders werden, wenn Kirche ihrem Auftrag gerecht werden will, die Botschaft von der freien Gnade Gottes auszurichten an alles Volk
 (und überleben will!). Ein Leitsatz für eine Kirche der Zukunft wird deshalb lauten:

Wir wollen das Missverhältnis überwinden, dass gegenwärtig 80% unserer personellen und finanziellen Ressourcen für 20% der Kerngemeinde aufgewandt werden. Wir wollen in unserer Gemeinde die entschiedene Zuwendung zu den Nicht – Erreichten!

Gemeinden, die ein solch verändertes Betriebssystem aufspielen, überwinden die einseitige Zuwendung auf die Kerngemeinde und nehmen die Menschen ins Blickfeld, die bisher wenig oder nichts von der Liebe Gottes gehört und erfahren haben. Die „kirchendistanzierten Meiers von nebenan“, die, die als Kirchensteuerzahler unsere Financiers sind, die Menschen mit selbstdefiniertem Glauben, die vielen mit religiöser Sehnsucht, die Heerscharen von Menschen, die weiter zur Gemeinde gehören, die zwar distanziert sind, aber für ein qualifiziertes und ehrliches Angebot zu gewinnen sind. 

Pflanzungsgemeinden machen sich auf den Weg zu den Menschen. Sie pflanzen eine Gemeinde, die in Stil und Kultur, in Themen und Gestaltung diesen Menschen entspricht.

Es geht schlicht darum, dass Gemeinde dort gelebt wird, dorthin gepflanzt wird, wo die Menschen leben. Es geht um einen missions- und menschenorientierten Gemeindeaufbau.
Nicht Integration in Vorhandenes, sondern spezifische Angebote für Zielgruppen

Wir fragen nach Modellen einer Kirche der Zukunft, ob Gemeinde pflanzen z.B. Anstöße liefert für eine Kirche in einer sich zunehmend ausdifferenzierenden Gesellschaft. 

Unter der Überschrift „Die Krise des Gelsenkirchener Barocks“ findet sich in DIE ZEIT vom 21. Oktober 2004 ein Artikel, der sich mit Veränderungsprozessen im Kaufverhalten der Deutschen in den letzten Jahrzehnten befasst. Dort wird für die vergangenen 20 Jahre eine „Massenflucht aus dem Mainstream“ als Folge fortschreitender Individualisierung diagnostiziert und z.B. für die Hersteller von Autos folgende Konsequenz benannt:

„Das hat Folgen für den Konsum. Ballermann und Bachblütentherapie passen nicht unbedingt hinter das gleiche Lenkrad. Peugeot, BMW und Mercedes haben das verstanden und in Dutzende von Modellen und Formvarianten übersetzt.“

In diese Richtung äußert sich auch die EKD-Synode, Leipzig 1999: „Mit der Pluralisierung nimmt die Verschiedenheit der Adressaten der christlichen Verkündigung zu. Wir müssen unser Bewusstsein für die Notwendigkeit einer adressatenorientierten, spezifischen Verkündigung von Gottes guter Nachricht schärfen.“ 

Insgesamt spielen soziologische Fragestellungen, insbesondere auch die Erkenntnisse der Milieuforschung für die Gemeindeentwicklung eine immer größere Rolle. 

Das Ernstnehmen des Missionsauftrags verbunden mit der Liebe zu konkreten Menschen führt in der anglikanischen Churchplant-Bewegung notwendigerweise zu einer Diversifizierung des Angebotes in einer multikulturellen und multireligiösen Gesellschaft. 

Gemeindearbeit traditioneller Prägung hat zum Ziel die Integration von Menschen in eine vorhandene und vorgeprägte Gemeinde. Dabei wird vorausgesetzt, dass die Menschen sich der Gemeinde anpassen. Church-Plant-Gemeinden drehen diesen Vorgang um: Sie passen die Gemeindeangebote den Menschen an, nicht Integration in Vorhandenes, sondern Schaffung spezifischer Angebote für Zielgruppen.


Es geht darum, Gemeinde von den Menschen her zu entwickeln! Und das bedeutet: Statt Integration Differenzierung!

Das dahinter liegende Bild von Kirche ist das eines Organismus, der sich lebendig auf veränderte Anforderungen einstellt, nicht das eines statischen Versorgungssystems.

Auf diesem Hintergrund ist die Frage zu diskutieren, welche Chancen und welche Grenzen milieuorientierte Ansätze haben. In der Gemeindepflanzungsbewegung wird versucht, Angebote für spezifische Milieus zu gestalten, also das sog. „homogenous units“ Prinzip umzusetzen, Zielgruppengemeinden zu realisieren. 

Gelebte Spiritualität
Wer nach dem Geheimnis anglikanischer „Pflanzgemeinden“ fragt, nach ihrer Kraftquelle, wird entdecken, dass sie von einer tiefen Spiritualität geprägt sind. Das Leben mit und aus der Bibel, Gemeinschaft und Gottesdienst, nicht zuletzt Gebet und eine Frömmigkeit, bei der der Glaube Relevanz für den Alltag hat, sind selbstverständlich.

Wir fragen nach der Erneuerung und der Verlebendigung unserer Kirche. 

So sehr wir dazu das beste methodische Rüstzeug der Gemeindeentwicklung brauchen, so sehr sind wir gleichzeitig und immer auf eine Vertiefung des spirituellen Lebens unserer Gemeinden angewiesen.
Vielfach mangelt es in der Kirche an beidem: Methodischem Arbeiten auf hohem Niveau und intensivem geistlichem Leben als einer selbstverständliche Mitte des Gemeindealltags.

Wo vergewissert sich die Gemeinde ihres Glaubens? Welche gestalteten Räume, um der Gegenwart Gottes zu begegnen, sie zu feiern, zu leben und zu erleben, gibt es?

Alle gewünschten und geplanten Veränderungsprozesse in der Kirche werden ohne das Ferment der Spiritualität keine verändernde Kraft entwickeln. „Kirche für andere“ können wir nur sein, wenn viele Menschen in der Kirche fröhlich bekennen „ich weiß, woran ich glaube“ und sie dieser Glaube motiviert, diakonisch und evangelistisch nach dem fernen oder nahen Nächsten zu fragen.

Ganzheitliches Missionsverständnis (Heil und Wohl)

Missionarische Gemeindearbeit bedeutet immer die Zusammengehörigkeit von Wort und Tat. Das Evangelium von Jesus Christus bekommt Relevanz für den Menschen in seinem Lebensalltag, für seine Glaubensfragen und seine sonstigen konkreten Probleme wie Krankheit, Arbeitslosigkeit, Lebenskrisen usw. Die Kirche des Wortes, die wie selbstverständlich auch die offensichtliche wie die versteckte Not der Menschen im Blick hat, ist nahe bei ihrem Auftrag und hat gute Chancen, so den Glaubwürdigkeitsschwund der Kirche zu überwinden. 

Liebe und Sorgfalt bei der Gemeindeerkundung

Gemeindepflanzungsgemeinden fragen intensiv nach den Menschen, die mit dem Evangelium erreicht werden sollen, nach Besonderheiten ihrer Situation, dem sozialen Hintergrund, Lebensgewohnheiten und Nöten etc., um dann durch entsprechende Gestaltung der Angebote auf diese Personengruppe einzugehen und das Evangelium in ihre Situation zu übersetzen. 

In England ist in den letzten Jahrzehnten unter der Überschrift „Gemeindeerkundung“ (mission audit) hierzu ein hervorragendes Instrumentarium entwickelt worden. Das Instrumentarium „Gemeindeerkundung“ kommt in den letzten Jahren in Deutschland zunehmend bei gemeindeentwicklerischen Prozessen zum Tragen. „Kennen Sie die Fakten? Es ist unglaublich, aber sehr oft investieren Christen viel Zeit, Energie und Geld in aufwendige Programme, ohne zuvor eine ‚Marktanalyse‘ durchzuführen. Bevor der Apostel Paulus eine Gemeinde pflanzte, verbrachte er viel Zeit mit Nachforschungen über Lebensgewohnheiten, Bevölkerungsgruppen, Mentalitäten, religiöse Gewohnheiten und sogar über regionale Literatur.“



Kennen wir die Fakten unserer Gemeinde und Gemeindearbeit?:

· Wen erreichen wir (Alter, regionale und soziale Herkunft, Bildungsstruktur)?

· Wen erreichen wir nicht? 

· Warum erreichen wir bestimmte Menschen nicht?
· Wer nimmt unsere Angebote, einschließlich des Gottesdienstes, an, wer nicht?

· Welche Angebote haben wir (Auflistung von Gruppen, Kreisen, Veranstaltungen). Wo überschneiden sich Angebote (Doppelungen)?

· Wer leitet was (Hauptamtliche/Ehrenamtliche)?

· Welche Mitarbeiter haben wir, mit welchen Gaben?

· Wie ist das  Verhältnis von Angeboten für die Kerngemeinde zu Angeboten für Distanzierte? 

· Welche Themen interessieren die Menschen dieser Region, welche Fragen und Probleme beschäftigen sie? 

· Bei konkreten Zielgruppen: Welche Musik hören die Mitglieder dieser Gruppe, wie und wo verdienen sie ihr Geld, wie verbringen sie ihre Freizeit usw.?

Eine Gemeinde, die die Menschen ernst nimmt und erreichen will, wird sich alle erdenkliche Mühe geben, auf diese Fragen präzise Antworten zu bekommen.

Beteiligungskirche und Teamarbeit

Die Gemeindepflanzungsbewegung ist eine Bewegung, die vom Engagement der Ehrenamtlichen lebt. Und zwar nicht nur, weil in England wie in Deutschland in der Kirche die finanziellen Spielräume kleiner werden, sondern vor allem, weil dem neutestamentlichen Gemeindebild vom Leib Christi, in dem jeder mit seinen Gaben und Möglichkeiten wichtig ist, Raum gegeben wird. 

Die Kirche der Zukunft wird eine Kirche mit ganz wenigen bezahlten Mitarbeitern, aber vielen ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sein.

Sowohl die Kirche als Institution als auch die Gemeindeglieder haben in Kopf und Herzen (noch!) eine Versorgungsmentalität!

Der Weg geht also von der Versorgungskirche zur Beteiligungskirche.

So formuliert es auch die Kundgebung der EKD-Synode 1999: 

„Immer deutlicher wird heute in der Kirche erkannt, welchen Schatz – neben der wichtigen Funktion der Hauptamtlichen - die Ehrenamtlichen darstellen. ... Sie brauchen Ermutigung, sie brauchen Förderung.“

Eine Kirche der Zukunft wird damit ernst machen, dass die Menschen in der Gemeinde begabt sind, etwas können und ihre Gaben zum Nutzen der Gemeinde einbringen wollen. Sie wird deshalb systematisch die Gaben der Gemeindeglieder zu entdecken, zu entwickeln und zu fördern suchen, ihnen etwas zutrauen und zumuten.

In diesem Zusammenhang ist eine Rollenklärung im Verhältnis von Haupt- und Ehrenamtlichen anzumahnen, und zwar zum Wohl beider Seiten! Übrigens auch auf kirchenrechtlicher Ebene!

Zum genetischen Code von Pflanzgemeinden, ihrer DNA, gehört dementsprechend neben der systematischen Förderung von Ehrenamtlichen, der Einbindung von Männern und Frauen entsprechend ihrer Gaben, immer auch die Arbeit im Team, weil dies dem Bild von Leib und Gliedern entspricht.  Pflanzgemeinden starten und arbeiten mit einem Pflanz-Team.


III.
Gemeinde pflanzen: Modell für eine Gemeinschaftsbewegung von morgen
1. Wurzeln und Flügel

Das Betriebssystem „Gemeinde pflanzen“ erinnert Gnadau an seine Wurzeln. Die Gnadauer Bewegung ist immer eine Erneuerungsbewegung gewesen. Landeskirchliche Gemeinschaften sind von ihrer Entstehungsgeschichte her Gemeindepflanzungen. Sie sind als belebendes Element in der Kirche und für die Kirche entstanden. Ihre Alleinstellungsmerkmale sind Evangelisation und Gemeinschaftspflege. Sie wollen  Biotope, Orte zum Leben, sein. Die Gemeindepflanzungsbewegung kann der Gemeinschaftsbewegung, um im Bild zu bleiben, Flügel verleihen, kann mithelfen, dass Landeskirchliche Gemeinschaften ihren Auftrag leben: Missionarische Gemeinschaft, missionarische Gemeinde zu sein, die die Nicht-Erreichten (Lausanner Verpflichtung!) zum Kriterium aller Arbeit macht, sie zum Glauben an Jesus Christus einlädt und einen Raum bietet, in dem der Glaube sich entfalten kann und Menschen Teilhaben und Teilnehmen an Gottes Leidenschaft für seine Welt. Dabei war das sog. Laienelement, das kennzeichnend für church planting ist, immer schon konstitutiv für die Gemeinschaftsbewegung. 

Gemeinde pflanzen kann mit seiner geistlichen Kraft und methodischen Sorgfalt, die im Betriebssystem begründet liegen, vorhandene Landeskirchliche Gemeinschaften beflügeln, dieses Gnadauer Profil von Evangelisation und Gemeinschaftspflege (und Weltverantwortung!) erneut zu realisieren durch eine Neuausrichtung vorhandener Gemeinden und durch die Pflanzung bzw. Gründung neuer Gemeinden und Gemeinschaften.

2. Von der Gemeindepflanzungsbewegung lernen: Das eigene Profil schärfen 
Was können wir für unsere deutsche Situation, insbesondere im Raum der evangelischen Kirche, von der Gemeindepflanzungsbewegung lernen? M. E. geht es nicht, zumindest nicht an erster Stelle darum, in dem Sinne zu neuen Ufern aufzubrechen, dass nun überall ‚neue Gemeinden wie Pilze aus dem Boden sprießen‘
. Obwohl (s.u.) dieser Traum von einer bunten Vielfalt in Gottes Blumengarten zu unserer Vision gehört!

Nicht jede LKG kann und soll eine Gemeinde pflanzen! Eine erste Analyse im Zusammenhang mit dem AMD-Projekt „Gesucht: Zehn Gemeinden, die in den nächsten drei Jahren eine Gemeindepflanzung wagen“ unter der Fragestellung „Warum hat die Begeisterung für die Impulse aus der anglikanischen church planting Szene in Deutschland so wenig Früchte getragen“, führte unter anderem zu folgenden ernüchternden Ergebnissen:

· Gemeinden verfügen im Regelfall nicht über genügend Ressourcen an geeigneten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die in solch ein aufwändiges Projekt „church planting“ entsandt werden könnten. Sozusagen am Rande wirft dieses Ergebnis auch noch einmal die Frage auf, wie wir vor Ort Beteiligungskirche, Ehrenamtlichkeit und ihre Förderung, realisieren, statt nur davon zu sprechen!

· Die Verantwortlichen, so ein weiteres Ergebnis unserer Analyse, in der Leitung landeskirchlicher Gemeinden (und Gemeinschaften), und zwar sowohl die Ehrenamtlichen wie auch die bezahlten Mitarbeitenden, sind vielfach eher traditionell eingestellt, dem Gewohnten und Bisherigen verhaftet, Neuem gegenüber eher kritisch, auf jeden Fall nicht ausgeprägt risikofreudig. Und ein wenig risikofreudig muss man für ein Avantgardeunternehmen church planting schon sein!

· Dem korrespondieren die Beharrungskräfte einer sog. Kerngemeinde oder Mitgliedschaft einer Gemeinschaft, die sich häufig im eigenen Milieu wohlfühlt, die Papierform von Evangelisation lobt, entsprechende Anstöße von Führungspersonen begrüßt, Wert darauf legt, dass Gnadau bei seinen Wurzeln bleibt, aber Gottes Leidenschaft für seine Welt nicht wirklich teilt!

LKG brauchen eine Missionarische Doppelstrategie! 

Es geht darum, das eigene Profil zu schärfen, also das gemeindeentwicklerische Know-How der Gemeindepflanzungsbewegung für Veränderungen nach innen einzusetzen und zu fragen (s.u.), welche Schritte auf die Pflanzung neuer Gemeinschaften oder Gemeindesegmente zu angezeigt und machbar sind.

Das aus der anglikanischen Bewegung für die deutsche Situation entwickelte Wissen um Möglichkeiten der Verlebendigung von Gemeinden entfaltet seine Kraft gerade auch für LKG, die nur wenige Mitglieder haben, aus einem Hauskreis oder einem Bibelkreis bestehen bzw. einen sonntägliche Gemeinschaftsstunde anbieten (sog. ergänzender Dienst).

Es sind die folgenden Fragestellungen, die sich aus dem „Betriebssystem“ ergeben und die bei der Schärfung des Profils helfen können:

· Wie missionarisch sind wir (wirklich)?

· Welche Ressourcen setzen wir für wen ein?

· Welche Menschen erreichen wir und welche nicht?

· Gibt es so etwas wie eine Identität unserer LKG, ist also geklärt und formuliert, wofür wir stehen, was wir wollen und sollen? Gibt es schriftlich formulierte Leitsätze oder ein Leitbild, das den Mitgliedern, den Gästen und den Menschen am Ort bzw. in der Region vertraut ist? Wenn also von der LKG in N-Dorf die Rede ist, dann weiß jeder, welches Profil diese Gemeinschaft hat!

3. Von der Gemeindepflanzungsbewegung lernen: Das Profil in der Nachbarschaft klären

„Personalgemeinden im Raum der Gemeinschaftsbewegung verlassen – anders als Freikirchen – nicht das Dach der Kirche, sondern betrachten sich in ihrer speziellen Struktur als einen fördernden Beitrag für die gesamte Kirche. Das hinter diesem Modell stehende Prinzip lautet: eine Kirche, aber in ihr viele und verschiedenartige Gemeinden und Gemeinschaften.“
.
„Wir sind jedoch der Überzeugung, dass der kirchliche „Markt“ selbst bei bewusst missionarisch arbeitenden Gemeinden niemals restlos abgedeckt werden kann. Insofern belebt die Gemeinschaftsgemeinde das kirchliche Angebot. Es verbreitert und ergänzt dessen Palette. Diese Vielfalt bereichert und belebt.“
 

Die beiden Zitate beschreiben den Rahmen, in dem über Gemeindepflanzungen bzw. über Anstöße aus der Gemeindepflanzungsbewegung für die Gemeinschaftsbewegung nachgedacht werden kann..

Gemeinschaftsarbeit im Rahmen einer verfassten Kirche bzw. einer Kirchengemeinde ruft nach konzeptionellen Klärungen, und zwar beider Seiten. Es macht weder im landeskirchlichen Bereich noch im Bereich der LKG Sinn, ähnliche oder gar identische Angebote auf engem Raum mehrfach vorzuhalten, es sei denn, es gibt dafür einen entsprechenden Bedarf. Es macht wenig Sinn, dass dieselben Leute gleich mehrfach versorgt werden. Für Kirchengemeinden, die mit der Reichweite der Liebe Gottes Schritt halten wollen, also nicht immer dieselben Menschen oder zumindest dieselbe Klientel ansprechen möchte, wird zu prüfen sein, ob es im städtischen Bereich zu vertreten ist, dass in mehreren Kirchen, die fußläufig oder in wenigen Autominuten untereinander zu erreichen sind, sonntags um 10.00 Uhr derselbe Agende I – Gottesdienst mit Orgel angeboten wird. In einer pluralistischen Gesellschaft machen unterschiedlich gestaltete Gottesdienste für unterschiedliche Zielgruppen zu unterschiedlichen Zeiten Sinn, um allen alles zu werden (1. Korinther 9).

Bereits die Formulierung „Ergänzender Dienst“
 drückt als Ziel aus, Vorhandenes nicht durch Identisches oder Ähnliches zu verdoppeln, sondern durch Ergänzung Eigenständiges, Neues, Anderes dem vielfältigen (hoffentlich!) Blumenstrauß der Gestaltungsformen des Reiches Gottes zuzufügen.

Hier sind gemeindeentwicklerische Klärungsprozesse angeraten, die nach dem Willen Gottes für diese Gemeinschaft an diesem Ort fragen. Wie gehört unser spezifisches Angebot als LKG hinein in den bunten Garten der verschiedenen Angebote von unterschiedlichen Anbietern? Wir wollen doch die gestalterische Monokultur unserer kirchlichen Landschaft unterbrechen, um den so unterschiedlichen Menschen in einer sich ausdifferenzierenden Gesellschaft gerecht werden zu können! 

Insbesondere ist zu fragen, an welche Zielgruppe wir ins denn im Namen Gottes gewiesen wissen und welche Gestaltung von Gemeinde dieser Zielgruppe entspricht.

In diesem Zusammenhang ist auch auf die Konsequenzen einer sich verändernden kirchlichen Landschaft einzugehen, in der die sog. flächendeckende kirchliche Versorgung nur noch durch Maßnahmen der Regionalisierung, also durch Dehnung des Netzes kirchlicher Versorgung in die Fläche, erreicht wird. Ja, in manchen Bereichen der neuen Bundesländer wird teilweise schon von weißen Flächen im Blick auf die pfarramtlichen Möglichkeiten gesprochen. In dieser Situation bieten LKG die Möglichkeit, nicht nur Farbtupfer im Sinne eines spezifischen Frömmigkeits-Angebotes zu sein, sondern tragender Bestandteil im kirchlichen Versorgungssystem zu sein oder zu werden. 

Solch ein alternativ oder partiell stellvertretender Dienst, z.B. auf dem Lande, könnte helfen, „unser Land mit evangelischen Gemeinden zu überziehen, die gleichsam ein Zweites Programm zu den parochialen Kirchengemeinden darstellen“
. Sie wären Gemeinden mit eigenem Profil, Missionsstation und sicher notwendige Ergänzung im Versorgungssystem von Kirche. 

In diesen Zusammenhang gehören auch alle Überlegungen im Blick auf die vielen Dorfkirchen. Die Kirchenprovinz Sachsen z.B. besitzt ca. 2400 Kirchengebäude, darunter viele Dorfkirchen, vielfach in einem baulich schlechten Zustand. Viele dieser Dorfkirchen werden in der Zwischenzeit von Kirchbauvereinen, oft mit kirchendistanziertem Engagement von Menschen, denen die Kirche im Dorf wichtig ist, rekonstruiert. Wäre es nicht eine Herausforderung für eine vitale LKG, sicher in Zusammenarbeit oder in Ergänzung mit Lektoren und Prädikanten, solch eine Dorfkirche mit neuem Leben zu erfüllen? Das wäre ein Engagement im Sinne einer  Gemeindepflanzung als echte Herausforderung: Begegnung auf Dorfebene, vertrauensbildende Maßnahmen, Leben teilen, Gespräche über den Glauben, gemeinsames Arbeiten und Feiern! 

4. Gemeinde pflanzen – Hilfen für die Praxis

Die anglikanische church planting Bewegung bietet für deutsche Verhältnisse keine kopierfähigen Gemeindemodelle. Überhaupt gibt es keine Gemeindeentwicklung von der Stange, sozusagen mit Fertigbauteilen. Missionarische Gemeindeentwicklung ist immer maßgeschneidert, das heißt, sie orientiert sich an einer sorgfältig analysierten  Situation, sie ist abhängig von den beteiligten Personen und nicht zuletzt von einem  Evangelium, das seinerseits für unterschiedliche Situationen ganz unterschiedliche Aspekte bereit hält!

Allerdings kann man von den Anglikanern lernen

· Missionarische Klarheit

· Kreativität

· Den Mut zum Plural in den Gestaltungsformen

· Ehrliche Analyen zur Frage, wie Menschen zum Glauben kommen oder warum die eine Gemeinde besser aufgestellt ist als die andere

· Offenheit für Neues

· Mut zu neuen Strukturen.

Was am Anfang steht

Wie findet eine Gemeinde ihre Mission? Wie findet sie heraus, was Gottes Auftrag für sie an diesem Ort oder in dieser Region ist? Wie kommt es zu Gemeindepflanzungen?

Manchmal ist es schlicht eine Idee! Jemand hat von einem Jugendkirchenprojekt in Württemberg gehört. Er denkt sich: „Das machen wir auch!“ und sucht Mitstreiter. Vielleicht lässt sich der Vorstand einer LKG herausfordern durch die auffallend hohe Zahl an fitten Endfünfzigern in einem Werkswohnungsgebiet einer Firma, die diese Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, aus welchen Gründen auch immer, „freigesetzt“ hat. So beschließt er, eine Pflanzung für diesen Personenkreis ins Auge zu fassen.

Manchmal wird einer Gemeinde zwischen Jericho und Jerusalem eine Aufgabe vor die Füße gelegt wird, der sie sich nicht entziehen kann: Nach der Umlagerung einer Waschmaschinenproduktion Richtung Polen schnellt die Arbeitslosigkeit auf 38%. Hier ist die Gemeinde Jesu gefragt, die einem Herrn dient, von dem es heißt, er „heilte ihre Gebrechen“. Und so beginnen acht aus der Gemeinde, von denen vier eigene Erfahrungen mit Arbeitslosigkeit besitzen, eine Initiative für die Betroffenen.

Vielleicht aber sehnt sich eine Gemeinde nach „fresh expressions of church“, nach „neuen Ausdrucksformen gemeindlichen Lebens in einem sich wandelnden Kontext“.

Deshalb initiiert sie einen Klärungsprozess: „Was ist Gottes Auftrag für uns an diesem Ort heute?“ Vielleicht fängt sie bei Null an und geht systematische Schritte der Gemeindeentwicklung, oft aber gibt es das, was in der Kriminologie der sog. Anfangsverdacht ist, also eine erste Vorstellung, welcher Art neue Ausdrucksformen gemeindlichen Lebens sein könnten, ein Anfangsverdacht, der sich erhärten muss. Wie geht es also weiter?

Das TEAM wird gefunden und findet sich

Um eine Gemeinde zu pflanzen, braucht es ein Team, in der Regel zwischen drei und zwölf Personen. In diesem Team, in dem von Anfang an Menschen aus der sog. Zielgruppe beteiligt werden sollen, reift die Pflanzungsidee heran.

Dieses Team an sich ist von hohem Wert. Das Priestertum aller Glaubenden wird realisiert, Gaben werden entdeckt und können ins Spiel kommen, Leben und Glauben werden geteilt. Man ist füreinander da, jeder ist wertvoll und wird gebraucht. Das Leben der Mitarbeitenden kommt zur Entfaltung. Ab und zu wird feste gefeiert!

Die Pflanzidee entwickelt sich
Sie entwickelt sich aus der Anfangsidee, aus dem vorhandenen Potential im Team (je nachdem, welche Leute im Team sind, ist eine andere Form der Pflanzung möglich) und sie entwickelt sich vor allem aus der Analyse der Situation, in die hinein die Pflanzung entstehen soll.

Mit aller Sorgfalt ist zu klären: Für wen wollen wir denn eine Gemeinde pflanzen?

Die Anglikaner haben in diesem Zusammenhang den Begriff des „Double Listening“ geprägt, also des „Doppelten Hinhörens“.

„Wer Gemeinde pflanzen will, muss gut hinhören können: zum einen auf das, was die Kultur zu sagen hat, in der die Gemeinde gepflanzt werden soll, und zum anderen auf das tradierte Erbe des Evangeliums und der Kirche. Das ist der Ausgangspunkt für den Entscheidungsprozess, welche Form die neue Kirche bekommen soll.“
 

„Mission setzt ein möglich genaues Verstehen von Kulturen, Lebenswelten, Milieus und Lebenslagen voraus.“
 
Der Arbeitslose braucht etwas anderes als ein Yuppie, der gerade auf der Erfolgswelle reitet. Und ein Arbeitsloser ist nicht wie der andere. Wer als Single lebt, und zwar freiwillig und bewusst, hat andere Interessen und Bedürfnisse als ein Mann oder eine Frau, die gerade eine Scheidung erlebt haben.

Deshalb fragen wir nach dem Umfeld, nach der Situation in der das Evangelium Gestalt gewinnen soll. Je nach Situation verändert sich der Auftrag.

Auf dem Weg entwickelt sich die Pflanzung

Ausgangspunkt für eine Pflanzung ist eine Siedlung, eine Zielgruppe, eine Idee, ein Anfangsverdacht, in welche Richtung Gott seine Gemeinde locken möchte. Und es gibt ein Team. Aber in der Regel gibt es am Anfang des Weges auf eine Pflanzung zu keine Klarheit, wie das Neue, das entstehen soll, aussehen kann!

Die Teams sollten sich davor hüten wissen zu wollen, wie die neue Gemeinde sein wird. 

Weder soll es ein Klon, eine 1:1 Kopie, von etwas bisherigem sein! Eine große Gefahr besteht darin, dass man in ein bisher nicht erreichtes Wohngebiet das alte volkskirchliche Gemeindeleben oder das bisherige Muster von Gemeinschaftsarbeit einpflanzt.

Die Gestalt der neu gepflanzten Gemeinde ergibt sich unterwegs. Sie ist keine Kopie der sendenden Gemeinde bzw. des ausgesandten Teams, sie ist auch kein Abbild der Verhältnisse, in die hinein gepflanzt  wird. Nein, durch den Geist Gottes entsteht etwas Drittes und vor allem Neues! Eine Gemeinde zu pflanzen bedeutet, sich auf einen aufregenden Trialog zwischen der biblischen Botschaft, der Zielkultur und den beteiligten Personen einzulassen. 

Auf diesem Weg zur Gemeindepflanzung wird es entscheidend darauf ankommen, sich viel Zeit für die sog. pränatale Phase, also für den Zeitraum vor dem öffentlichen Start, zu lassen.

Gemeinde pflanzen ist in der Umbruchssituation, in der Kirche und LKG heute existieren, die Chance, ein neues „Betriebssystem“ zu installieren, die gestalterische Monokultur zu überwinden, Gemeinde, Gemeindearbeit und Gemeindeentwicklung noch einmal neu zu denken, ein neues Betriebssystem aufzuspielen.

Ziel ist eine „buntere“ gemeindliche Landschaft in einer komplexen Gesellschaft. Es gilt, neben bewährte, neben teilweise aber auch veraltete Gestaltungsformen von Gemeinde neue Gemeindemodelle zu stellen. Es geht um den Wettstreit der Ideen, um pfiffige kreative Gestaltung des Gemeindelebens, um Impulse für lebendige Gemeinden, die Menschen gut tun und Wohlgefallen bei Gott haben.

Volker Roschke, Pfarrer und Referent für Missionarische Gemeindeentwicklung, AMD Berlin
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